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. Das Volk der Slovenon.

^ o N'ic alle Nationalitäten überhaupt, so sucht sich auch
die Nationalität der Slovenen in der gegenwärtigen, vielleicht
über die ganze Zukunft entscheidenden Epoche Gelrung zu
verschaffen. Bittere Worre sind gegen die Verfechter der na-
tionalen Interessen des slovcnischen Volksstammes gefallen.
Die Bestrebungen dieser Parrioren, welche gleichmäßig auf
die Belebuug und Stärkung des Theiles der Monarchie, so
wie auf die uiwcrsehrre Erhalrung des ganzen Kaiserreiches iu
seiner Selbstständigkeit abzielen, werden nicht nur vielfältig
verkannt, sie werden auch von einigen verblendeten Götzen-
dienern des Deulschthums auf die grundloseste Weise ver-
dächtiger.

Allein wenn man sich klar bewußt ist, daß man red-
lich dafür streitet, damit auf dem einzig zum Ziele führen-
den Wege der nationalen Entwickelung der Volksstamm, aus
dem man entsprossen ist, zum Genusse der höchsten mensch-
lichen Güter: Freiheit und Humanität, gelange; so kann man
sich durch den bittersten Hohn und die schmählichsten Verdach,
tigungen von der Verfolgung des vorgesteckten edlen Zieles
nicht abschrecken lassen. Wenn wir uns im Bewußtseyn un-
serer guten und gerechten Sache in die nachstehenden Erör-
terungen einlassen, so geschieht es nicht in der Hoffnung, um
die durch Leidenschaft verblendeten Widersacher der Wieder-
geburt der österr. slavischen Volksstämme auf Grundlage ih-

, rer Nationalität zur Erkenntniß der Wahrheit zu bringen,
sondern nur, um jene Personen, welche dem wahren Wohle
unseres Vaterlandes in unserm Sinne ergeben sind, in ihrer
Ueberzeugung zu bestärken, und Jene, welche noch zwischen
dem von uns gemeinten, und dem Wege unserer Gegner
schwanken, für unsere Partei zu gewinnen.

Es ist gewiß nicht blinder Zufa l l , wir wenigstens hal-
ten es für eine weise Fügung der göttlichen Vorsehung, vor
deren Rathschlägen wir uns in Demuth beugen, das; es so
mannigfaltige Völkerstämme, verschieden an Sprache und
geistigen Anlagen, auf diesem Erdcnrunde gibt. Diese M a n -
nigfaltigkeit, in der sich die Natu r , in der physischen sowohl,

- als psychischen Welt gefällt, hat gewiß dem Weltzwecke ge-
genüber ihre hohe Bedeutung. Die Aufgabe eines jeden den-
kenden Menschen ist es, die Bedeutung jeder einzelnen Kraft

in der ihr eigenthümlichen Sphäre zu ergründen und gehö-
rig zu würdigen. ,

Von diesem Gesichtspuncte aus glauben w i r , daß ein
jeder Volksstamm, groß oder klein, den hohen Beruf har, auf
der ihm durch seine Eigenthümlichkeit vorgezeichneten Bahn
durch die Verwirklichung, Befestigung und Verbreitung der
moralischen Weltordnung dem Weltzwecke zu dienen, was
nur dann mit Grund erwartet werden kann, wenn jeder
Volksstamm das leister, was er nach seiner Eigenthümlichkeit
leisten kann und soll.

W i l l man auch zugeben, daß der Einzelne aus den
Bahnen seiner Nationalität in die einer andern mit Erfolg
übertreten könne, so halten wir es doch für eine ausgemachte
Sache, daß ein ganzer Volksstamm dieses nicht thun kann.
S o wie man an einer Eiche keine Kirschen erziehen kann,
so wäre es auch ein eitles Bemühen, einen: slavischen Volks-
stamme, statt slavische, deutsche Culturs-Blüthen abgewinnen
zu wollen. W i r halten fest dafür, daß ein Volksstamm,
wenn er den ihm durch seine Eigenthümlichkeit vorgezeichuc-
tcn Weg verlassen sollte, geistig eben so verkümmern müßte,
als wenn er auf nationeller Grundlage seine geistigen Anla-
gen nicht pfiegte und nach allen Richtungen hin entfaltete.

Von diesen Voraussetzungen ausgehend glauben wir,
daß auch die slavischen Volksstämme, klein und groß, ihre
wichtige Bedeutung für die Cultur der Meuschheit haben.
Wi r glauben, daß die slavischen Völker, welche die Scheide-
wand zwischen dem Orient und Occident bilden, und zusam-
men genommen über 80 Millionen Seelen zählen, zu etwas
Wichtigcrem bestimmt sind, als den schwarz-roch-goldenen
Fanatikern zum Stichblatte ihres Spottes, Witzes und ihrer
Verdächtigungen zu dienen. W i r glauben, daß es keinem
Volke zukömmt, ein anderes V o l k , und daß es daher auch
den Deutschen m'chk zukömmt, die Slaven zu bevormunden
und wider den Willen der Letztern zu beherrschen. Alle Vö l -
ker sind hinsichtlich der polit. Oberherrschaft gleich berechtiget.
Sie können sich enorl i ini l t , aber von Rechtswegen nie ein
Volk dem andern wider seinen Willen 8u!inr<lm!l'5 seyn. —
Nach unserer Ueberzeugung sind die slavischen Völker bestimmt,
die Träger der menschlichen Cultur in einer, durch ihre E i -
genthümlichkeit bedingten, besondern Form zu werden. Da -
mit sie es aber werden, muß man mit Ernst an den Vor-
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bereitungen arbeiten, durch welche die Erreichung dieses hohen

Zweckes bedingt ist. M a n muß an dem Gedanken festhalten,

das; ein slavischer Volksstamm nur dann, wenn er auf na-

tioneller Grundlage gebildet und entwickelt wird, zum vollen

Bewußtseyn seines Berufes, seines innern Werthes und seiner

edlen Krafre gelangen könne. M a n kann, wenn man dieses

w i l l , durchaus nicht zugeben, das; irgend eine, dieser natur-

gemäßen Entwickelung feindliche Potenz störend oder hindernd

eingreife.

Dieß ist die principielle Grundlage der Bestrebungen

der besonnenen Freunde des edlen slovenischen Volksstammes.

W i r glauben, daß daran um so fester zu halteu sey, als die

durch unvordenkliche Zeiren gewonnene Erfahrung den unwi-

derlegbaren Beweis geliefert hat, daß das bisher befolgte

antinationelle System nicht nur zu keinen, erfreulichen Fort-

schritte geführt, sondern sogar höchst nachrheilige Folgen nach

sich gezogen hat. Das durch mehrere Jahrhunderte bei den

Slovenen herrschende Deutschrhum, der Gebrauch der deut-

schen Sprache in der Gesetzgebung, in Amt nnd Schule —

welche guten Früchte hat es gerragen? I s t dadurch das Vo l t

(vor. Einzelnen kann hier keine Nede seyn) auf eine höhere

Stufe der Bildung erhoben worden? I s t der Segen der

Wissenschaft, ist die feine Gesittung und Humanität in die

Massen des Volkes gedrungen? I s t die Industrie, der Han-

del, die Landwirthschaft, die Kunst durch die Errungenschaften

des menschlichen Geistes befruchtet und veredelt, und in ei-

nem größern Umfange über den selbst bei minder cultivir-

ten Völkern gewöhnlichen Stand erhoben worden? Wer kann

auf alle diese wichtigen Fragen, die Hand ans Herz gelegt,

anders, als mit einem entschiedenen N e i n antworten?

Und warum ist dieser traurige Zustaud vorhanden? —

Aus keinem andern Grunde, als weil für die A u s b i l d u n g

des V o l t e s i m A l l g e m e i n e n a u f na t i o n e l l e r

G r u n d l a g e noch g a r n i ch ts geschehen ist. Jahrhun-

derte sind für unser von der Natur so reich begabtes Volk

fruchtlos verstrichen. Welch unersetzliches Versäumnis;! —

Hohe Zeit ist es nun, dafür zu sorgen, daß das Feld, wel-

ches bis nun mit so beispielloser Gleichgültigkeit verwahrloset

wurde, von nuu an um so eifriger angebauet werde. Damit

aber dieses geschehen könne, damit überhaupt unser ganzes

Volk und nicht einzelne priviligirte Personen der> Segnungen

der constirutionellen Freiheit und der Humanität theilhaftig

werden, mnß ernstlich darauf gedrungen werden, daß soba ld

- a l s mög l i ch die slovenische Sprache in Schule und Amt,

und zwar nach unserer Ueberzeugung in der Art eingeführt

werde, daß:

1. der Unterricht in den Volksschulen ausschließend nur

in dieser Sprache, in den Hauptschulen und auf höhern B i l -

dungsanstalren im Lande ein Theil der Gegenstände slove-

nisch, der andere deutsch vorgetragen, und Lehrkanzeln für

slavische Sprachen, Literatur und Geschichte ehestens ins Le-

ben gerufen werden, und daß

2. bei den Gerichten und bei den administrativen Be-

hörden je eher, desto besser in ihren Verhandlungen, in den

Erlässen an die Parteien, in den Protocollen 6lc. etc. die

slowenische Sprache gebraucht werde, in welcher auch die Ge-

setze kundzumachen sind, damit die St imme des Gesetzes nicht

unoerstanden verhalle, sondern in das Volksbewußtseyi, dringe

und dadurch die Achtung des Volkes vor demselben begründe;

damit ferner an die Stelle des bisherigen Mißtrauens des Vo l -

kes zu den Bebörden, Vertrauen lind Liebe wiederkehren,

und damit die nns durch die Consticution zugesicherte öffent-

liche Rechtspflege nicht ein bloßer leerer Schall sey, sondern

in ihrer ganzen Bedeutung zui' Ausführung komme und zur

Stärkung des Rechtsgefühlcs des Volles beitrage.

Dieß sind die flüchtig angedeuteten Zwecke, deren Ver-

wirklichung jeder wahre Freund des slovenischen Volkes wün-

schen muß. Wer der Verwirklichung dieser, die Wohlfahrt

des Volkes bedingenden Zwecke hemmend entgegen t r i t t , der

ist ein Feind des Volkes und seiner unbestreitbaren Rechte.

Die Rechte des Volkes dürfen ihm nichr verkümmert wer.

den, wenn auch die Bequemlichkeit einiger Beamten darunter

leiden sollte. Wer de? Volkes Brot ißr, der muß auch dein

Volke dienen und dessen Bedürfnissen entsprechen.

Damit aber die obigen Zwecke für den ganzen Volks-

stamm erreichbar, nnd die dahin führenden Mit te l unserem

Volke nicht verkümmert werden, halten wir für ein nnelläß-

liches M i t t e l , daß jene Gebietstheile der österreichischen Mon -

archie , welche von slovenischen Bewohnern bevölkert sind,

im I n t e r e s s e e i n e r g e r e g e l t e n A d m i n i s t r a t i o n

zu einem Ganzen vereiniget werden, welches Ganze man

nach nnserer Ueberzeugung am füglichsten „8!<>v^»Iil" beti.

teln könnrc. Hiedurch würden die Worte unseres herrlichen

Dichters .lovm» V««<?l-Ivo8«8l<! in Erfüllung gehen, welche

er im Herbst 1844, bei Gelegenheit der Ankunft S r . M a -

jestät unseres Kaisers in Laibach, die allegorische Person »5I«»-

V6i l ! i l " in einem Gedichte, dem gütigsten Monarchen ihre

Huldigung darbringend, sagen läßt:

Nl l ive «t«. 6l<.'."

Diese Vereiuignng hallen wir darum für zweckmäßiq,

weil durch dieselbe die grundgesetzlich zugesicherte Gewährlei-

stung uud die harmonische Entwickelung der sloveuischen N a -

tionalität bei allen Stammgenossen bedingr ist; weil eine

gleichförmige Entwickelung gleichartige Instirutionen in Amt

und Schule, gleichförmige Gesetze uud Einrichtungen bei den

Behörden erfordert, und weil bei dem Umstände, als nach

der kundgemachten allerhöchsten Willensmeinung die provin-

ziellen Interessen auf einem provinziellen Landrage berathen

werden sollen, die Gleichartigkeit der Bestrebungen der S lo -

venen in provinziellen Angelegenheiten auch einen gemeinschaft-

lichen Centralpunct erfordern, woselbst Männer aus allen

Classen des Volkes, die sich des allgemeinen Vertrancns er-

freuen, durch ihre vereinten Einsichten und Rathschläge über

die gemeinnützigen Maßregeln eines und desselben Volkes i n

i h r e r Landessp rache zu entscheiden hätten.

Diese Vereinigung soll etwa nicht mit dein Schwerte

in der Hand , sondern durch einen, mit einer Vollspetirion

anzuregenden und von unserm gütigen Monarchen zu sanc-
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tionirenden Beschluß des österr. Reichstages, also im gesetz-

lichen Wege, erzielt werden.
( S c h l u ß f o l g t . )

Vessentliche Charaktere.

1. Carl LNdcrt.

Das Leben dieses treulosen Saldenkönigs ist eines der

Merkwürdigsten nnter denen der nenern Herrscher, nnd trü-

gen nicht alle 'Anzeichen, so dürfte, so glanzend es sich anch

jetzt zn gestallen scheint, sein Schlnß mehr den Auspicien ent-

sprechen , nnter denen C a r l A l b e r t die Welr betrat, als

seiner jetzigen Lage.

Sein Vater , Haupt der jüngern Linie des Hauses S a -

voyen, wahrend die altere in drei Brüdern fortblühre, hatte

nichr die geringste Allssicht zum Throne; seine Mutter C h r i -

stine ist die Tochter des Prinzen C a r l von Sachsen-Cur-

land, ans einer illegitimen Ehe init einer polnischen Adeligen.

Schon im zweiren Lebensjahre verlor C a r l A l b e r t (geb.

2. Ocrob. 1798) seinen Vater, nnd seine Mutter heirathete

einen französischen Schauspieler, der ihr einst das Leben ret-

tete, und jetzt als Fürst M o n t l e a r t am Galizienberg bei

Dornbach öfters bei ihr wohur. Von der altern Linie des

Hauses starb C a r l E m a n u e l lV . im Jahre , 8 2 0 , V i c .

to r E m a n n e l »824, C a r l F c l i r 27. April 1841, und

mir der zweite hinterließ vier Töchter, so dasi nach der in

Savoyen geltenden Thronfolgeordnnng C a r l A l b e r t , der

Enkel einer polnischen Edeldame, den Thron bestieg. Aber er

harte sich schon vorher anf eine Weise bekannt gemacht, die

seinen Namen ewig schänden wird. Als im Jahre 1821 Pie-

mont sich gegen die absolute Regierung V i c t o r E i n a n u e l's

erhob und die spanische Constirntion begehrte, da war es

C a r l A l b e r r , der sich an die Spitze der Revolution stell-

te und feierlich die Constirntion beschwor; als aber V i c t o r

abdankte und der neue König, C a r l F e l i r , ein bekannter

Iesuirenfrennd, jede Concession verweigerte, so floh C a r l

A l b e r t heimlich Nachts in's österreichische Hauptquartier

und brachte so die Sache der Freiheit znm Falle. J a noch

mehr: um seinen feierlichen Eid auf die Constitution zu be-

schönigen, erklärte er, sein f e i e r l i c h e r Eid habe dem Kö-

nige gegolten, nnd zog l823 nach Spanien mit dem Her-

zoge von A n g o u l ü m e , um dort eben die Constitution

«u bekämpfen, die er in Piemont beschworen. Ilnd von da

au bis in die neueste Zeit zeigte er sich stets als treuer An-

hänger des Despotismus. Nirgends war die Censur so stren-

gk, die Polizei so gewaltig, die Unterdrückung jedes freien

Gedankens so systematisch, als in Sardin ien; nur das Heer

ward ausgebildet und verstärkt/ und nur diesem verdankt er

sein jetziges Glück. Als er selbst durch die drohende Stellung

des Volkes gezwungen wurde, eine Constitution im Jänner

l 848 zu geben, war diese doch nicht im geringsten Sinne

freisinnig; denn die Mitglieder der ersten Kammer ernennt

der König allein ans gewissen Classen, und um in die zweite

Kammer wählen und gewählt werden zu können, wird ein

gewisser, ziemlich großer Census erfordert. Dem österreichi-

schen Hofe schmeichelte er bis in die letzte Zeit und gab noch

am 20. März die Versicherungen seiner Freundschaft; am

23. März aber erklärte er, den Lombarden gegen die Oester-

reicher mit aller Macht beistehen zu wollen, nahm die

dreifarbige Fahne a n , nnd brachte durch sein Einrücken

in die Lombardie unser Heer in die mißliche Lage, in der

es sich noch gegenwärtig befinder. E r , dessen Gemahlin eine

toscanische Prinzessin, dessen Sohn Gemahl der Tochter

des Erzherzogs R a i n e r ist, streckt jetzt die Hand nach der

eisernen Krone der Lombardie aus; seine Flotte blokirt

Triest, vereint mit der empörten venetianischen; Modena,

Parma lind Piacenza haben sich ihm unterworfen, und er

will die Waffen nicht eher niederlegen, bis die Oesterreicher

aus ganz I tal ien vertrieben sind. Aber wenn ihm selbst S i -

ciliens Krone zufäl l t , und somit fast ganz I ta l ien seine

Herrschaft anerkennt — es ist noch nicht aller Tage Abend

gekommen. Die italienischen Patrioten benutzen jetzt sein

Heer, lim Ital ien von der österreichischen Fremdherrschaft zu

befreien; aber ist I ta l ien f re i , so wird es die Waffen gegen

ihn kehren und das „Schwert I ta l iens" wird gegen den

Volkswillen sich nicht halten können. Der ehemalige Carbonari-

führer und nachmalige Iesuirenknecht verdient nicht an der

Spitze eines freien Volkes zu stehen; I ta l ien wird erkennen,

was ihm noth thnt, es wird dem freien Deutschland und

dem damit vereinten Oesterreich die Bruderhand bieten, und

der vereinte Haß beider wird den auf Trug und Hinterlist

gebauten Thron C a r l A l b e r t ' s nmstürzen, uud er dürfte

sich noch glücklich schätzen, wenn es ihm vergönnt seyn wird, in

ferner Zurückgezogcnheit die Fehler seines früheren Lebens

betranernd, den Abend seiner Tage einsam und verachtet ver-

bringen zu können.

F e u i l l e t o n .
Der Unfug der Katzenmusiken hat in Gratz

am 5. Ju l i d. I . das Opfer eines Menschenlebens ge-
kostet. Herr C a r l von F r a n ken stein, Redacteur des » I n -
dustrie - und Gewerbeblartes" nnd der «allgemeinen Tagszei-
tung" starb aus Alteration und Aerger über eine ihm ge-
brachte Katzenmusik plötzlich am Schlagflusse, Er hinter.
laßt eine trostlose Witwe mit sechs unversorgten Kindern.

Papierkorb des Amüsanten.
S i g mund E n g l ä n d e r in Wien persifflirt in sei-

nem Journale „Wiener Katzenmusik" (v. l 3 . Jun i ) unter dem
Artikel: „ W i e s ieh t es in P r a g a n s ? " den slavischen
Congreß in Prag auf folgende ergetzliche Weise: „ I c h bin
so eben aus Prag hier angekommen und wil l meinen Lesern
berichten, wie es dort aussieht. Als ich zum Thor kam, fand
ich einen Billeteur. Ich glaubte, es sey; ein Zollbeamter
und mein deursches Herz pochte mir gewaltig, weil ich
wußte, daß dieses hier Contrebande sey; allein es war kein
Mauthwächcer, sondern ein wirklicher Billetenr. Er rief
mir zu: Kzrkrwjzytt, was auf czechisch heißt: das Bi l let. I ch
schlug im czechischen Lericon nach, das ich zum Schutz mei-
nes Lebens bei mir trug und erwiederte! W wrow Tzkuoökrrzzt,
was auf gut czechisch heißt: ich habe keines. Hierauf spuckte
er das W o r t : Lck>vc>rzrwwk öptlmpf aus, was in der wohl-
klingenden neuen Weltsprache heißt: D a S ie ein Fremder
sind, so haben SieZei t , sich noch ein Karte in die Redoute zu losen.
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D a ich im Lericon nicht die Wörter zu dem Satze

»das? ,'ch überhaupr keine Nedoure besuche" finden konnte,

so ging ich weiler. I ch erkannte aber bald, das; ganz Prag

sich in eine maskirte Redoute verwandelt habe. Alle Leute

gingen in slavischen Costüm.n herum, nachdem sie mit größter

Muhe erfahren harren, was eigentlich ihr Nationalcostüm sey.

Nun wissen die Slaven selbst noch nicht, wie viel

slavische Nationalitäten es gäbe. Bisher haben sie die Ent-

deckung gemacht, das? Böhmen, Mahren und Schlesien

slavisch seyen, Prag ist sogar eine ^uralte slavische S tad t " ,

,ine Urkunde von N oa h(der bekanntlich auch ein Slave ge-

wesen) bestätigt es. Bald werden sie noch entdecken, das;

ganz Oesterreich slavisch sey. D a nun aus allen Winkeln

der Monarchie die Slaven zu einem Slaventag, welcher

eine Bartholomäusnacht der Deutschen zur Folge haben kann,

nach Prag gekommen sil'.d und jeder Slave zum Zeicheu

der Einheit ein anderes Nationalcostüm trägt, so verwan-

delte sich Prag von selbst in eine maskirte Redoule, wobei

die Deutschen tanzen sollen, wie ihnen die Slaven vor-

pfeifen.

Als ich einige Schritte gegangen war, sah ich eine
Versammlung von Slaven. Der beliebteste Redner unter
ihnen schrie: „Frankfurtowat"! (Frankfurt) und spuckte aus;
alle Uebrigen spuckten ebenfalls aus und die Rede war
zu Ende.

Hierauf ging ich weiter und sah einige S laven , die

einander allerlei Dinge in's Ohr raunten. Ich deutete auf die

Gruppen und fragte Jemanden: Wckprcf, was in der

lieben czechischen Sprache bedeutet: . W a s bedeutet das?"

Er gab mir zur Antwort ; >>Prr P r m Hthc^k ölllzckck,"

d. h. in unserem miserablen Deutsch: »Sie sind aus ver-

schiedenen slavischen Ländern und Einer versteht die Mund-

a i t des Andern nicht, darum raunen sie sich Alles denrsch

>n die Ohren, weil man deutsch nicht laut redcu darf."

Auf meine weiteren Erkundigungen erfuhr ich, das; wirklich

eine slavische Nationalität die andere nickt verstehe und das;

in den Sitzungen des Slaventages d eu t sch gesprocheu werde,

damit Einer von dem auserwahlren Volk Gottes den An-

dern verstehe, und das; dies; der Grund sey, warum kein

Deutscher zu diesen Sitzungen Zutr i t t habe.

Auf meinem weiteren Spaziergange kam ich auf den

Hinrichtungsplatz und sah, wie der Delinquent eben am

Galgen zappelte. Wuth verzerrte die Mienen aller Anwe-

senden und ich machte mich aefasit, schreckliche Verbrechen

zu hören. I ch fragte und erfuhr: »Katlgiwtskcrk deutsche

Farben," d. h. er wurde aufgehängt, weil er die deutschen

Farben trug. D ie beiden letzten Worte klingen echt deutsch;

der Grund ist dieser: weil die Czechen eine solche Verach-

tung gegen die deutschen Farben haben, und weil dieselben

für sie gar nicht in der Welt sind, so haben sie die Worte

^deutsche Farbe" als slavisches Nationaleigenchum erklärt.

Zitternd ging ich weiter und gab mir einen Stosz

auf die Nase, um sie nur recht czechisch aufzustülpen, um

nicht erkannt zu werden.

Auf meinem weiteren Gange durch P r a g , wo ich alle

Hauser weis; und roth angestrichen, ja alle Gesichter weiß

und roth tatowirt sah, bemerkte ich einen großen Transport

von Bauern aus allen Provinzen, geknebelt und gebunden

herbeischleppen, welche überzeugt werden sollten, daß sie

freiwillig nicht nach Frankfurt wählen sollten.

Endlich ertönte ein Huronengeschrei. König P a l a c z k y

der Letzte wurde he> beigetragen und Alles schrie: Krlpcsch!

waö in der ehrlichen czechischeu Sprache „ V i v a t " bedeutet.

Slavisches Theater in Laibach.
,.W — a — s? ? ein s l a — sI a v i sche s — lo was man sagt: g a nz

slavisches Theater in Laibach, in der H>uplstadt Kr>n»»!? — llnmöglick!
Unerhört!" so wirb vielleicht ein bezopfter Vl i l -Ühef einer nunmehr im - ,
maginären Hofstelle in Wien »och jetzt aufrufen, wenn ihm dieses Blatt zil
G'-sichlc kömmt, J a . Herr! »in slavisches. ourch und durch slavisches
Theater und der Laibacher Schloßberg wankt nicht vor Entsetzen, der
azurne Himmelsdogen ober uns ist noch immer blau und der Blitz des
gefürä>teten Panslavismus fährt noch immer nicht zischend und zermal-
mend herab auf unser ruhiges. stilles Land. — Wahrhaftig! nur mit
Zähneknirschen kann man daran denken, dasj s.it vielen Jahren her in
Prag, Lembera < Agram und swenn ich nicht irre) auch in Jara stabile
slavische Bühne» geduldet würden, wahrend i» Laibach nicht ein Mal?
Dilettanten es wagen durften, die Aufführung irqend eines slavischen'
Stückes in Vorschlag zu bringen, ja wahrend man in den letzteren Jah-
ren her sogar in der Bühnencrilik nicht erwähnen durste, das, ein hieĵ
und da eingelegtes slavisches Lied gesungen und a p v l a u d i r t würd«:",
— N u r i n K r a i n , welches — gleich fern vom kriechenden Seruilismus, f
als von anarchischen Sympathien — seit d,m Umschwünge der staatlichen'
Verhältnisse mit klarein Vlict erkennt, das! rohige Veson»enhcit vor Al-
lein Noth thue — n u r i n K r a i n , das sich bei alle» Oährilnaen rings-
umher vielleicht am rühmlichsten bis nun gehalten, wolllen gewils» hoch-
getragene Spürnasen den Heerd des Sckreckphantoms: P a n s l a v i s m u s
um jeden Preis herauswitlern. Darum die jahrlange Knechtung jedes
wirklichen Au'schwunas unserer Muttersprache, darum die Unterdrückung
ihrer Fortbildung, woraus nothwendig Staanirung unserer schöne» va»
terländilchen Literatur eintreten mußte, und so vereorrte denn jeder junge,
frische und hoffnungsvolle Zweig gleich im Keime, bevor ?r Knospen trieb !
— O die Jahr, 185l -^ 1858 waren in dieser Hinsicht besonders hervor^
Neckend! Hätle sich die strebsame Landwirthlchaftzeitung »IV'u'.>('<?" nicht
des besonde rn Schützes eines allverchltrn edlen Prinzen zu erfreuenige-
habt, wie wäre es ihr ergangen! — Doch, ich vergesse, dass ich mir
nur die Aufgabe, gestellt, die erst? slavische Theatervorstellung zu bespre-
che»; verarsse» das! ich bitter werden könnte, wo ick nur Erfreuliches be-
richten wollt?: darum sey auch schnell eingelenkt! Der sloveiiische Vcrein ver-
anstaltete Samstag am 8, d, M . im ständisHen Theater zum Besten der
durch Brand verunglückten Bewohner von S t . Veit bei Sittich ein«
Abendunterhaltung in 2 Abtheilungen. Ich übergebe sogleich zum Wesent-
lichsten, also zum zweiten Theile, welcher uns L i e n h a r d ' s ländliches
Lustspiel; «l^Iüi^nüuvn ^lixkü» (des Dorfricklers Töchterlein) in 1. Auf-
zuge brachte. Ich mus, sagen, die Erwartungen, die ich ins Theater l,in°
eintrug , waren nicht zu klei» , aber sie wurden zu meiner innigen Freude
durch die unerwartet gerundete »rste Vorstellung, die fast ln allen Nuan-
cen eine meisterhafte zu nennen war , weit übertroffen. Zwei Parlhien:
die des Dorfrickters und des Winkelsekreibers Glaschek, könnten von
bestro>ltinirtenSchau!pielern nickt trefflicher und markiger dargestellt wer-
den. Es ist wahr, das Stück ist sehr einfach — bloß eine ländliche Scene,
allein ich gebe zu bedenken, wie heis; die wellbedeutenben Bretter beim
ersten Auftritte sin», und daß dem Dilettanten schon das richtige Kommen,
Stehen u»d Abgehen Anf,,ngs namhafte Aufgaben sind. Die wirklich brave
Dileltantengesellschaft aber benahm sich fast sämmtlich <o vertraut auf der
Nühne. wie zu Hause, ^ » k », der Dorfrichter, trug den ersten Preis da»
von, Düse Ruhe, diese gute Manier des Vortrags, diese reiche, inwohnende
Eomik! — kurz der Darsteller ist ein heborner Schauspieler. Sehr richti-
ges Spiel entwickelte V » « I> e (der junge Bräutigam). Herr von T u l p e n -
Heim bewegte sich als der mit der langen Nase abziehende Allerwelt»
courmacher mit lobenswerther Ungezwungenheit. Die Brant Hl i x,^,,, war
anfangs etwas besangen, was leicht zu entschuldigen ist, gewann aber
zusehends das Terrain. Die Frau von S t e r n f e l d fand ebenfalls eine
sehr entsprechende Repräsentantin. M o n k o f ist ein, Episodenrolle. Das
Stück wurde von Bcene zu Scene lebhaft applaudirt und am Schlüsse wurden
Alle stürmisch, aber auck verdient hervorgerufen. Das „0>nnu inil iuni
8»-!,vo« ist hier sehr leicht überwunden, darum nur frisch an ander«
Btücte. wackere Dilettanten!

Von der ersten Abtheilung gefiel zumeist der National - Chor:
,.Nnr>l'^!". — Dr. P r e scherns schönes Lied : »H^Iiel-e lvl>t" entbehrt einer
nationalen Melodie, Wir hörten nur ein? moderne, geschraubte Arien«
Künstelei. Auch lie übrigen 3 Gesangsnummern sprachen nicht besonders
an> wobei auf die Sänger keine Schul» fällt. Den Krakauer Sänaern,
die übrigens recht gut eingeschult sind, wäre, aufrichtig und im Namen Vieler
gesagt, künftig eine bessere A u s w a h l des zu Singenden anzura-
Ihen, Die Einnahme war ziemlich ergiebig. L. Kordesch.
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